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»Wir stärken 
das Selbst-
bewusstsein«
Ein Besuch im Mädchentreff 
»TOWANDA« 

Derzeit wird viel diskutiert über Integration 
von Flüchtlingen, über die unterschiedli-
chen Rollenbilder von Männern und Frauen 
»bei uns« und »bei denen«, über die »deut-
sche Leitkultur« und so weiter. Dabei steckt 
man schnell fest in ausgeleierten Argumen-
tationsschemen. Deshalb tut es gut, mal an 
der Basis nachzufragen – dort, wo Tag für 
Tag in diesem Bereich gearbeitet wird. 

Zum Beispiel beim Mädchentreff TOWAN-
DA in der Edinburger Straße 55. Den be-
treibt die casablanca gGmbH, ein in der offe-
nen Kinder- und Jugendarbeit sehr erfahre-
ner Träger, der vor allem auch im Soldiner 
Kiez seit Jahrzehnten aktiv ist. Zwei pädago-
gische Fachkräfte arbeiten dort jeweils auf 
Zwei-Drittel-Stellen. Sie kümmern sich um 
Mädchen ab etwa 13 Jahren und junge Frau-
en aus dem »Parkviertel«.
Die meisten Jugendlichen im Gebiet zwi-
schen Schillerpark und Rehberge haben 
 einen Migrationshintergrund, viele ihrer 
 Familien leben von Transferleistungen wie 
ALG 2, das ist auch bei TOWANDA nicht an-
ders. »Für uns ist das aber keine Kategorie«, 
sagt Lisa Kleinschroth vom Mädchentreff: 
»Wenn wir Ausflüge oder Ferienreisen orga-
nisieren, dann müssen die so preisgünstig 
sein, dass auch solche Familien sich das leis-
ten können – ohne vorher besondere Anträ-
ge stellen zu müssen.«
Weiterhin berichtet sie: »Viele unserer Mäd-
chen haben selbst Fluchterfahrung oder El-
tern mit Fluchterfahrung, deshalb engagie-
ren sie sich jetzt auch für Geflüchtete.« Zu-
sammen mit anderen Mädchenläden aus 
dem Wedding, dem Deutschen Kinderhilfs-
werk und der Kreuzberger Sammelstiftung 
organisierten sie zum Beispiel am 17. Okto-
ber ein großes Fest im Haus der Jugend zum 
»Weltmädchentag«. Gekommen waren auch 
viele Mädchen aus den Weddinger Flücht-
lingsunterkünften in ehemaligen Schulge-
bäuden in der Pank- und der Gotenburger 
Straße. »Viele sprechen ja auch die Sprachen 
der Geflüchteten, so dass schnell Kontakt 
entsteht.«

In Kontakt mit geflüchteten Mädchen 
kommt TOWANDA aber vor allem über die 
Schulen: Der Mädchentreff liegt ziemlich 
genau zwischen der Integrierten Sekundar-
schule am Schillerpark und dem Lessing-
gymnasium, dort werden Geflüchtete in 
Willkommensklassen (neuerdings heißen 
sie Kleinklassen) unterrichtet. »Einige kom-
men dann auch zu uns.« Die Tatsache, dass 
nur Mädchen Towanda besuchen dürfen, 
 erleichtert die Akzeptanz der Einrichtung 
bei konservativen Familien ungemein. Ge-
schlechtertrennung ist ja nicht nur im Islam 
die Regel, sondern auch in vielen anderen 
Traditionen – auch in Deutschland waren 
vor noch nicht allzu langer Zeit die Ober-
schulen grundsätzlich getrennt. »Wir laden 
ja auch die Mütter ein, hier vorbeizukom-
men, die sind dann sehr beruhigt, wenn sie 
sehen, dass sich hier tatsächlich keine Män-
ner oder Jungs aufhalten«, so Kleinschroth. 
Das heißt aber nicht, dass die Mädchen und 
jungen Frauen bei TOWANDA konservativ 
beeinflusst werden – auch nicht im Sinne 
einer vordefinierten deutschen Leitkultur: 
»Wenn die Frage ›Kopftuch ja oder nein‹ 
aufkommt, dann versuchen wir, die Mäd-
chen in ihrer Entscheidung zu stärken, egal 
ob für oder gegen das Kopftuch. Unser An-
liegen ist es, ihr Selbstbewusstsein zu stär-
ken und nicht sie zu irgendwelchen symboli-
schen Aktionen zu überreden.« 
Dieser Ansatz steckt übrigens schon im Na-
men der Einrichtung: »Towanda« ist ein fe-
ministischer Selbstbekräftigungsspruch aus 
dem Film »Grüne Tomaten« (1991), den 
eine weibliche Hauptfigur immer dann aus-
stößt, wenn sie sich nicht mehr alles gefal-
len lassen will. »Ich habe allerdings auch 
gehört, das Towanda in einer ostafrikani-
schen Sprache bedeutet: Zusammensitzen 
und quatschen. Auch das passt ziemlich gut, 
finde ich«, meint Lisa Kleinschroth. »Denn 

für viele Mädchen, die zu uns kommen, ist 
der Mädchentreff zunächst einmal ein Frei-
raum, in dem sie sich entfalten können. Zu-
hause wohnen sie oft sehr beengt, in der 
Schule haben sie ständig Jungs um sich her-
um.«

Direkt unter dem Mädchentreff in der Edin-
burger Straße 55 befindet sich eine andere 
Jugendfreizeiteinrichtung, die auch männli-
chen Kindern und Jugendlichen offensteht. 
Vor kurzem wurde sie vom Bezirk an die 
casablanca gGmbH übertragen, ein neues 
Konzept wird gerade entwickelt. Dabei ko-
operiert der Träger intensiv mit anderen 
Einrichtungen im Parkviertel, zum Beispiel 
dem Paul Gerhardt-Stift. TOWANDA wieder-
um ist über die »AG Mädchen und junge 
Frauen im Bezirk Mitte« gut vernetzt, aber 
auch mit fünf anderen Mädchentreffs im Be-
zirk, zum Beispiel dem Mädchenstadtteil-
laden CLARA in der Nazarethkirchstraße 40 
oder MÄDEA in der Grüntaler Straße 31. 

Angesichts der Aufgaben, die vor dieser 
Stadt und diesem Land stehen, ist es durch-
aus beruhigend zu wissen, dass solche Netz-
werke existieren. Und Menschen, die min-
destens zwei Sprachen beherrschen, werden 
dringend gebraucht. Auch wenn viele Mäd-
chen derzeit ganz andere Berufsvorstellun-
gen haben (»quer durchs Beet« meint Lisa 
Kleinschroth): In der Integrationsarbeit, die 
uns bevorsteht, werden wir dringend auch 
auf selbstbewusste junge Frauen mit inter-
kultureller Kompetenz angewiesen sein. cs

Mädchentreff »TOWANDA«, Edinburger  
Straße 55, 3. Etage, 13349 Berlin-Wedding
Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag,  
13.30–18.30 Uhr, Telefon (030) 32 29 86 37,
towanda@g-casablanca.de 
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tAn den Schulen wird es eng 

Wenn man Sabine Smentek, der Schulstadträtin von Mitte (SPD), 
zwei Fragen stellt, lacht sie erstmal: Denn es sind jene Fragen, die ihr 
immer wieder gestellt werden. Wie geht es weiter in Mittes Schulen 
angesichts wachsender Kinderzahlen? Und welche Kapazitäten kann 
man aktivieren?

Vor den Sommerferien gab es einige Aufregung unter Eltern, weil es 
hieß, dass in Mitte noch ca. 500 Erstklässler nicht wüssten, welche 
Grundschule sie künftig besuchen würden. »Die Situation hat sich 
dann aber doch erheblich entspannt«, sagt Smentek. »Letztlich 
konnten alle Erstklässler in Mitte innerhalb ihres Sprengels einge-
schult werden.« Sprengel sind die Einzugsgebiete für Grundschüler 
in ihrem Kiez. Insgesamt gab es nur 50 Erstklässler mehr als im letz-
ten Jahr.
»Alles relativierte sich dann doch etwas– auch, weil manche Famili-
en wegziehen oder einige Schulkinder dann doch in Privatschulen 
angemeldet werden«, so die Stadträtin. Und weil die Schulverwal-
tung auf den zunehmenden Bedarf mit der Ausweitung der Kapazitä-
ten reagierte: An vier Grundschulen wurden für dieses Schuljahr 
zusätzliche Klassen für die erste Klassenstufe eingerichtet – jeweils 
eine an der Möwensee- und der Erika-Mann-GS (beide Wedding) so-
wie der Koppenplatz-Schule und zwei an der Papageno-Grundschule 
(beide Mitte-alt). An letzterer gibt es schon länger erhebliche Raum-
not, weshalb hier eine bauliche Erweiterung geplant ist; als Über-
gangslösung werden noch in diesem Jahr auf dem Areal Schulcontai-
ner aufgebaut.
Nachdem in den letzten zwanzig Jahren etliche Schulstandorte in 
Mitte geschlossen oder fusioniert wurden, weil die Schülerzahlen 
rückläufig waren, hat sich die Situation längst gedreht. Sicher ist: In 
den Grundschulen in Mitte wird es in den nächsten Jahren noch en-
ger werden. Die Kinderzahlen in der Berliner Innenstadt steigen wei-
ter deutlich – wegen steigender Geburtenraten in der Innenstadt, 
anhaltenden Zuzugs von Familien nach Berlin und wegen der zuneh-
menden Zahl von Flüchtlingskindern, die ebenfalls Schul- und Be-
treuungsplätze brauchen. 
Ein weiteres Problem: Etliche Berliner Schulen, auch in Mitte, ka-
men bislang kaum zur Ruhe – einerseits wegen veralteter Bedarfs-
prognosen, die den realen neuen Zahlen nicht entsprachen, anderer-
seits wegen ständig neuer Schulreformexperimente des Senats.
Sabine Smentek kam erst Anfang 2014 ins Amt. Auf die neue demo-
grafische Lage hat sie bereits in diesem Sommer reagiert: Die Moabi-
ter Carl-Bolle-Grundschule, die eigentlich langsam auslaufen sollte, 

bleibt als Ganztagsschule erhalten. An der Moabiter Heinrich-von-
Stephan-Gemeinschaftsschule werden im nächsten Schuljahr erst-
mals zwei erste Klassen der Grundstufe eingerichtet.
Angesichts der aktuellen Entwicklungen bereitet Sabine Smentek 
mit der Schulverwaltung derzeit eine Aktualisierung der Schulent-
wicklungsplanung für den Bezirk Mitte vor, die bereits bis zum Jah-
resende vorliegen soll. Die Vorbereitungen für das nächste Schuljahr 
laufen schon jetzt. »Den alten Schulentwicklungsplan können wir 
angesichts der neuen Entwicklungen in die Tonne treten«, sagt 
Smentek. Der Bedarf an Schulplätzen wächst immens.
Im Bezirksamt Mitte gibt es inzwischen eine ämterübergreifende Ar-
beitsgruppe, die auch in Zusammenarbeit mit dem Stadtplanungs-
amt anhand einer Datenbank für geplante Wohnungsbauprojekte die 
künftigen Bedarfe ermittelt. Detailliert werden dabei alle Bauvorha-
ben im Bezirk mit Blick auf künftiges Familienwohnen analysiert 
und die Entwicklungsprognosen aktualisiert. So ergeben sich bei-
spielsweise für die Nördliche Luisenstadt, aber auch für Wedding, 
Moabit und Mitte-alt zusätzliche Bedarfe. Hingegen sind in Tiergar-
ten-Süd noch Kapazitäten frei.
Die Schulstadträtin, gleichermaßen unternehmerisch erfahren als 
auch mit Bauvorhaben vertraut, geht das Thema sehr praktisch an. 
Zunächst müssten die vorhandenen baulichen Kapazitäten voll ge-
nutzt werden: an den insgesamt 53 Schulstandorten in Mitte gebe es 
durchaus noch Ausbau- und Erweiterungsmöglichkeiten. Eventuell 
müsse man an einigen Standorten Fremdnutzungen einschränken 
oder Dachgeschosse ausbauen, eventuell auch Gebäude vom landes-
eigenen Immobilienmanagement (BIM) zurückholen.
In der Aktualisierung der Schulnetzplanung ist jetzt beispielsweise 
vorgesehen, dass das seit Jahren brachliegende Schulareal in der 
Adalbertstraße (Nördliche Luisenstadt) zügig wieder als Schulstand-
ort reaktiviert wird, denn in dem Sanierungsgebiet entstehen derzeit 
zahlreiche neue Wohnungen. Doch das Schulgebäude ist erheblich 
sanierungsbedürftig. Für Umbau und Erneuerung können hier im-
merhin Mittel aus dem Förderprogramm »Städtebaulicher Denkmal-
schutz« eingesetzt werden. Auch andere Schulen im Bezirk sind sa-
nierungsbedürftig – »doch dafür muss man auch Bauleiter finden«, 
sagt Smentek. Und das ist im bezirklichen Hochbauamt angesichts 
des chronischen Personalmangels nicht so einfach.
Eine große Herausforderung ist die Einrichtung von »Willkommens-
klassen« für schulpflichtige Flüchtlingskinder, für die es besonders 
wichtig ist, in den Schulalltag integriert zu werden, Sprachförderung 
zu bekommen. Die Stadträtin: »Wir haben inzwischen doppelt soviel 
Willkommensklassen als noch vor anderthalb Jahren prognostiziert.« 
Diese Klassen sind mit 10 bis 12 Schülern kleiner als Regelklassen 
und haben deshalb auch geringeren Raumbedarf, dennoch, so Smen-
tek, »sind angesichts der derzeitigen Situation die vorhandenen 
 Kapazitäten für ca. 60 Willkommensklassen vor allem in unseren 
Grundschulen schnell ausgeschöpft und werden wohl nicht aus-
reichen. Im Oberstufenbereich sind dagegen noch mehr Plätze frei. 
Willkommensklassen werden inzwischen laufend, fast im Monats-
turnus eingerichtet.«
Für das notwendige pädagogische Personal ist allerdings der Senat, 
nicht der Bezirk zuständig. Die Schulaufsicht des Bezirks Mitte durf-
te immerhin zwei zusätzliche Lehrer einstellen. Mussten noch vor 
einigen Jahren junge Lehramtsabsolventen scharenweise ihr beruf-
liches Glück in anderen Bundesländern suchen, ist nun der Bedarf in 
Berlin immens, zumal etliche der angestellten oder verbeamteten 
Berliner Lehrer bald in Rente gehen werden. Smentek hat auf die 
Personalpolitik keinen Einfluss, aber sie kennt den Bedarf: »Die Se-
natsverwaltung stellt inzwischen auch Quereinsteiger ein.« us
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